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DIE BERUFSAUSBILDUNG DER
VERKAUFERIN?

Meinen Ausfiihrungen konnte ich als Motto iiberschreiben:
Tiichtige Berufsausbildung ist heute das Losungswort auf der ganzen
Linie, kein Beruf darf davon ausgeschlossen werden. Allgemein
ist die Klage iiber die grofie Zahl der ungelernten Arbeiter, sie
schaden dem Arbeiterstande und dessen Ansehen, sie seien eines
Staatswesens, wie des unsrigen, durchaus unwiirdig, und ernstlich
sucht man nach Abhiilfe. Ich wiisste kaum einen Stand wie der
der Verkduferinnen, der sich bis in die jiingste Zeit so stark aus
Ungelernten rekrutiert hat. Die fritheren kleinstddtischen Verhilt-
-nisse, z. B. in Ziirich, erlaubten es dem Geschiftsinhaber, mit
seiner Familie den Kauf selber zu besorgen. Als sich dann Handel
und Verkehr in unserer Stadt in den letzten dreiflig Jahren so rasch
entwickelten, und die Reihe der glinzenden Geschifte an der Bahn-
hofstrafle eréifnet wurde, da wurde Personal notwendig. Verkiufe-
rinnen wurden eingestellt, jedoch nur als Hilfskrifte; sie wurden
rasch angelernt, bezogen aber als Ungelernte nur einen sehr kleinen
Lohn. So ist das Verkduferinnenelend hier und anderswo zum ge--
fliigelten Worte geworden. Der Inhaber eines unserer Luxusgeschifte
machte den Lohn seiner Verkiuferinnen von dem Umstand abhingig,
ob sie bei erwerbenden Eltern wohnen oder alleinstehend seien.
Welchem gelernten Arbeiter gegeniiber wiirde ein Arbeitgeber eine
solche Frage wagen?

In einem der letzten Kalender des ,Diirerbundes« heifit es:
»Kaufen und Verkaufen ist meist ein Schauspiel fiir Spétter. Die
Leute vor und hinter dem Ladentische haben gleich wenig Sach-
kenntnis. In gegenseitiger Tduschung geht so ein Ding von Hand
zu Hand, bis es der letzte Kiufer in blindem Vertrauen fiir seine
Dienste verwerten will, ein Tiefstand der Kultur, dem mit allen
Mitteln abgeholfen werden muss.“

Dass es Zeit ist, abzuhelfen, wird langsam zur allgemeinen
Erkenntnis bei uns. Deutschland hat lingst seine Verkduferinnen-
schulen. Auf mein Referat, das ich im Februar 1918 auf Wunsch
unserer Herren Direktoren der Gewerbeschule in Ziirich hielt, kamen

1) Nach einem Referat, gehalten in Bern, Neuenburg und St. Gallen.
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von allen  Seiten Anfragen nach unserem Lehr- und Stundenplan.
Schaffhausen hat dieses Jahr im Friihling die Lehrlingspriifung
obligatorisch erklart und die ersten Verkduferinnen priifen lassen.

In Bern kdmpft der Verband der weiblichen Bureau- und Laden-
angestellten um Einfilhrung des Lehrzwanges fiir die Verkduferin.

. Nun wird auch in St. Gallen, in Anwendung des Lehrlings-
gesetzes vom 14. Mai 1919, die Verkduferin darein einbezogen,
und man -arbeitet unter Fiithrung des Kaufméinnischen Vereins an
der Einfiihrung eines systematischen Lehrganges mit entsprechender
Lehrlingspriifung.

Wenn ich meine jungen Schiilerinnen frage; ,Was habt ihr
gespielt, als ihr kleine Maddchen wart?“, so fangen ihre Augen zu
glanzen an, und gliickselig antworten sie mir: ,Miietterlis*. — ,Ich
hatte Puppen, eine Stube, eine Kiiche, einen Wagen, alles was
man nur braucht“, sagt wohl die eine, und schnell kommt eine
neue Antwort: ,Wenn wir genug Miietterlis gespielt hatten, wurde
Verkduferlis gemacht; wir brauchten keinen Laden; nur eine Wage,
ein Meterstab und eine Schere war unser sehnlicher Wunsch; Ver-
kaufsgegenstinde fanden sich tiberall. Es liegt ein tiefer Sinn im
kindlichen Spiel. Was dem Herzen am nichstén liegt, wozu uns
die Natur veranlagt, findet im Spiel seinen Ausdruck. Die Kinder
erleben im Spiel ihr spiteres Leben; Mutter sein und Verkauferin,
das sind wohl die weiblichsten aller Berufe. Zum ersten hat uns
ja die Natur bestimmt, und das zweite Kinderspiel zeigt uns, wie
schon das Kind, das sich ja tiberall durch scharfes Beobachten
auszeichnet, entdeckt hat, dass eigentlich unser ganzes Leben vom
Kauf und Verkauf abhdngig ist. Seltsam ist es nun, dass bis in
unsere Zeit hinein die Meinung herrschte, fiir diese zwei Berufe
miisse man nichts lernen, sie seien uns angeboren, und jedes
Midchen konne sie ausiiben, gleichsam wie wir gehen oder sehen
konnen, wenn wir .normale Menschen sind. Jedes Madchen will
Hausfrau werden! Wie wenige fassen dies auf als den hochsten,
ja heiligsten Beruf, der Pilichten, unendlich viel Arbeit und Sorgen
bringt. Dass die Madchen auf diese Lebensarbeit vorbereitet werden
sollen, da das Wohl des Staates in seinen Familien liegt, ist zur
allgemeinen Forderung geworden. Wer vertraut ist mit der Ent-
wicklung des hauswirtschaftlichen Unterrichtes, weif}, wie alle Krifte
am Werk sind, um ihm Eingang in allen Schulen zu verschaffen.
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Es sind jetzt wieder Eingaben an die Behorden geplant; wir erhoffen
viel vom Obligatorium der allgemeinen Fortbildungsschulen. Wenn
nur nicht gut Ding so lange Weile haben wollte!

Und nun die Verkduferin! ,MNur eine Verkduferin!* — wie
oft bekommt man das zu horen, und wie hat es die tiichtige Ver-
kduferin bis ins Innerste beleidigt! Warum diese Missachtung? Ja,
es dringen sich eben Leute zu diesem Berufe ohne alle Vor-
kenntnisse, oft mit direkter Geringschatzung des Berufes; es gilt
etwas zu arbeiten, das heifit Geld zu verdienen, bis man heiraten
kann. Es lohnt sich nicht der Miihe, sich stark anzustrengen.
Eines meiner neuen Lehrmadchen schreibt: ,Ich konnte mich zu
keinem Berufe entschlieBen, ich arbeite auch nicht sehr gerne, .also
werde ich Verkduferin“. Sie sehen — Liickenbiifler, und was man
so ergreift, kann nicht gut werden. Wie kann ich verlangen, dass
Andere achten, was ich selber verachte? Ja, ,nur eine Verkduferin“.
Man téduscht sich eben nur im Wort: nur eine Gelegenheitsarbei-
terin, nur eine Handlangerin; sie-hat nichts gelernt, kann nichts
verlangen; der schlechte Lohn bestéirkt sie in der Missachtung ihrer
Arbeit; — sich nur nicht anstrengen! — Diese Sorte Leute lassen
den Verkduferinnenstand nicht zu ganzem Ansehen kommen, schin-
den dessen Ansehen, die Frauenarbeit im allgemeinen und driicken
auf die Entléhnung. Wenn ich an meine vielen neuen Lehrméddchen
denke, so sind sicher eine schéne Zahl darunter, die den Beruf
aus Freude und Eignung ergriffen haben.

Aber wir haben wieder einé Menge junger Leutchen mit
den allergeringsten Fahigkeiten; ein Zufall wollte, dass sie diese
Arbeit wihlten, aber meistens ist es die Entlohnung. 50 Franken —
grad von Anfang an; die Familie benétigt dies. Es wird aber oft
nicht als Entgegenkommen des Anstellers aufgefas#, sondern als
wirklicher Lohn; man fiihlt sich als missbrauchte . jugendliche
Arbeiterin, und nun gilt es, so leicht als moglich durchzukommen.
Dass solche Leute keine Vorzugsarbeiterinnen werden, brauche ich
wohl nicht weiter auszufiihren.

- Die Voraussetzungen fiir diesen Beruf sind falsch. Es heif}t,
die ganze Menge dieser Irrmeinungen bekdmpfen, man muss um-
kehren; dass aber diese Umkehr gut werde, miissen wir Alle helfen.

Wir wollen der Verkduferinnenarbeit den Fluch des Ungelernt-
seins nehmen; sie soll ein Beruf werden, wie unsere biirgerlichen und
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gewerblichen Berufe alle. Fiir einen Beruf heifit es aber: eine Lehre
durchmachen, dienen fiir die Arbeit, die einen spiter erhalten soll,
Opfer dafiir bringen. Deshalb verlangen wir heute fiir die Verkduferinnen
eine Lehrzeit. Als unsere Gewerbeschule diese Forderung stellte,
hat man sich vielerorts zogernd und ungern dem Zwang gefiigt,
ein richtiges Lehrverhéltnis zuzugeben und es durch einen Vertrag
zu bestitigen. Nun haben wir aber heute schon grofie Unter-
stiitzung, die beste natiirlich von seiten der Verkduferinnen selber,
die auch in Ziirich in ihrem Verbande sehr fiir die Lehrzeit ein-
treten. Es gilt aber bei der Wahl der Lehrmadchen kritischer vorzu-
gehen, als man dies leider oft tut; nicht jedes junge Madchen
eignet sich zur Verkduferin. Wir wissen Alle, wie viele Kenntnisse
und beste Eigenschaften nétig sind, um eine gute Verkiuferin zu
werden. Um der wahllosen Stellenbesetzung von beiden Seiten
entgegenzuarbeiten, wird bei uns die Berufsberatung ausgearbeitet.
Man hofit, die ganze Stellenvermittlung bald in ihren Hénden zu
sehen, damit nicht linger das Zeitungsinserat oder Frau Nach-
barin imstande seien, Schicksal zu spielen. Dann schon werden
die Maddchen auf ihre Pflichten aufmerksam gemacht, den Eltern
wird der Vertrag mitgegeben als Zeichen, dass es gilt mit der
Lebre. Auch in unserem Wegweiser zur Berufswahl, der unsern
jungen Leuten am Schluss der Schulzeit mitgegeben wird, heifit
es nun nicht mehr ,Verkauferin, Hilfsarbeit, keine Lehrzeit“—, son-
dern ,Verkduferinnenberuf, ernsthafte Lehrzeit notwendig!“ — Wer
nun aber ein Lehrmidchen einstellt, sollte sich seiner Verantwor-
tung bewusst werden. Junge Leute ausbilden, sei Schicksalsarbeit,
hat es letzthin geheifien; von dem, was sie lernen, hiangt ihr spiteres
Leben ab. Es ist nicht bequem, Lernende um sich zu haben, wenn
man seine Pflicht tun soll. Sie sind recht eigentlich unser leben-
diges Gewissen, etwas Unfertiges, Aufnahmeféhiges. Dies in erster
Linie zu etwas Gutem, dann zu einemi niitzlichen Glied der Ge-
sellschaft formen helfen, ist wohl sehr schdn, aber auch sehr
schwer, Hat der Lehrende nicht selber Liebe, ja Begeisterung fiir
seine Arbeit, wird es ihm nie gelingen, den Funken iiberspringen
zu lassen auf den Lernenden; nur wo der da ist, wird es leicht
gelingen, Kenntnisse zu vermitteln und brauchbare, wertvolle Men-
schen und Arbeiter zu erziehen. Das Beispiel ist ja das wichtigste
Moment in jeder Erziehung.
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Dann miissen die Lehrmddchen zur Schule. 1906 wurde im
Kanton Ziirich das Lehrlingsgesetz eingefiihrt, das fiir den Schulzwang
keine Vorbehalte machte fiir irgendeinen Beruf, also auch die Verkéiu-
ferin eingeschlossen hitte. Es wurden an der Gewerbeschule Ziirich
sofort Klassen" eroffnet fiir die meist vertretenen gewerblichen Be-
rufe : Schneiderin, Weifindherin etc. Erst 1913 wurden die in den
fakultativen Kursen untergebrachten Ladenlehrmidchen in eigenen
Klassen gesammelt; es waren etwa 40 Midchen, meistens ohne
Vertrag. Dieses Sommersemester habe ich sechs Klassen zu durch-
schnittlich 25 Schiilerinnen, also 150 junge Verkiuferinnen. Die
Konvention, abgeschlossen zwischen dem Detaillistenverband und
dem Verband weiblicher Ladenangestellten, sieht in ihrem Normal-
lehrvertrag 21/2—3 Jahre Lehrzeit vor, was meines Erachtens zu-
viel ist und auch von den Anstellern nicht immer innegehalten
wird. Unsere Schule ist auf zwei Lehrjahre, vier Semester Schul-
zeit, eingestellt, und die missliche Finanzlage unserer Stadt ge-
stattet gegenwirtig keine Erweiterungen oder mit gréfleren Kosten
verbundene Neuerungen. Wir haben die Aufgabe, die Schiilerinnen
auf die kantonale Lehrtochterpriifung = vorzubereiten: Deutsch,
Rechnen, Buchfiihrung. Das Lehrlingsgesetz gewdhrt uns vier
Wochenstunden aus der Arbeitszeit. Der Lehrplan der Ladenlehr-
midchen umfasst Berufskunde wihrend der ganzen Schulzeit,
Deutsch und Rechnen wahrend zwei Semestern, Buchfiihrung eben-
falls wihrend zwei Semestern, Franzosisch fiir die Absolventinnen
der Sekundarschule. '

Es kann die Frage aufgeworfen werden: gehoren diese Klassen
an die Gewerbeschule und nicht eher zum Kauimannischen Verein?
Die Antwort ergab sich in- Ziirich von selbst; die Gewerbeschule
kiimmerte sich zuerst um diese Klasse Leute, indem sie fiir sie
eigene Klassen einrichtete, und so sind diese 150 Lehrmidchen
bei der Gewerbeschule. In Bern hiefl es, Hauptsache sei, dass je-
mand die Klassen iibernehme, deren Lehrplan aber von der Ver-
kduferinnenschaft festgelegt werden miisse. In St. Gallen iibernimmt
die Handelsschule des Kaufminnischen Vereines die Verkduferinnen-
klassen. Es wurde betont, die Angliederung dieses Unterrichtes an
die eine oder andere bestehende Fortbildungsschule sei unwesent-
lich, wesentlich sei nur, dass der Lehrplan den besondern Bediirf-
nissen des Standes durchaus angepasst werde. '
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Unsere 150 Lehrmidchen rekrutieren sich aus allen Waren-
hdusern, dem L.-V. Z., Merkur und etwa 5Q Einzelfirmen, die mach-
mal fiinf und mehr Schiilerinnen stellen. Es fillt wohl auf, dass
die Zahl der Privatgeschifte fiir Ztirich nicht sehr grof ist. Unser
kantonales Lehrlingsgesetz ist eben noch sehr elastisch, und nur
da, wo die junge Arbeitskraft wirklich Lehrmddchen genannt wird,
muss sie auch dem Gesetze unterstellt werden; heifit man sie aber
Aushilfe, Kassenmidchen, jiingere Verkduferin, fillt jede Verpilich-
tung fiir den Arbeitgeber dahin. Sehr oft sind auch die Eltern der
Maidchen nachldssig; sie kiimmern sich nicht um die Anstellungs-
verhiltnisse. Hauptsache ist ihnen, dass das Kind eine Stelle mit
Entlohnung gefunden hat. Es sagte letzthin ein Jurist in seinen
Ausfiihrungen iiber schweizerische Gesetze: ,Alle unsere Gesetze
haben ja gar keinen Wert, wenn nicht das soziale Gewissen jedes
Biirgers, jeder Biirgerin dafiir geweckt und geschérft werden kann*,
Dies scheint mir auch hier zutreffend zu sein. Wer unnétigerweise
Jugendliche nur als Hilfsarbeiter einstellt, sollte seiner Verantwortung
inne werden, dass er dadurch die Zahl der Ungelernten wissentlich
vermehrt. '

Oft wird atch unsern Lehrmidchen der Lehrvertrag vorent-
halten, man will sich nicht binden; der Typus Ladenlehrmidchen
ist eben noch sehr jung. Wir machen unentwegt Propaganda da-
fiir, dass der Abschluss von Lehrvertrdgen gesetzliche Pflicht sei.
Beste Losung wiirde auch hier das Bundesgesetz betreffend Berufs-
lehre sein, das im Art. 5 den Begriff Lehrling sehr klar und eng
definiert.

Es hat sich ergeben, dass Berufskunde das Fundament ge-
worden ist, auf dem sich der ganze Unterricht aufbaut. Berufs-
kunde spielt iiberall ins Leben hinein; wir sehen in unsern
Schiilerinnen nicht nur die Verkduferin, sondern in erster Linie das
junge Méadchen, dann die zukiinflige Frau und Mutter; wir m&chten
in ihnen das Gewissen wecken, dass doch nur ein guter Mensch
eigentlich wertvolle Arbeit leisten kann, und dass das Wohl der
Familie, des Staates, ja des ganzen Lebens seine beste Stiitze
finden muss in der Frau. So wird Berufskunde zur Lebenskunde,
der an meinen Klassen zwar keine eigene Zeit eingerdumt ist;
Unterricht ergibt sich aber vorweg, wenn er notwendig ist. Und
wie oft ist er notwendig! Kommt es doch z. B. in jeder Klasse
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vor, dass Mddchen wegen Diebstahl entlassen werden miissen. Die
Versuchung, all die schénen Dinge in so greifbarer Ndhe zu sehen,
war zu grofl, man konnte nicht widerstehen! Diebstahl, vielleicht
sogar mit gerichtlichem Nachspiel, ist ein sehr boser Lebens-
anfang. Es heifit standhaft sein, aber nicht nur diesen schonen,
lockenden Dingen gegeniiber; die Versuchung naht auch auf an-
derem Wege, in verdeckten und offenen Angeboten aller Art, und
es ist auflerordentlich bemiihend zu hoéren, dass das kaum fliigge
15jahrige Maddchen nicht davon verschont bleibt, und wie willig,
ja gierig es manchmal darnach greift. Der Stolz, das Ehrgefiihl
muss in den Midchen geweckt werden; der Beruf ist gefdhrlich,
ich wiisste kaum einen andern, der so direkt ins bunte Leben hin-
einwirft. :

Die Beruisberatung kann fragen: darf der Beruf denn empiohlen
werden? Die Antwort lautet: ja, gerade der Beratung steht es zu,
ungeeignete Elemente ausscheiden zu konnen; Gefahren aber bringt
jeder Beruf und das Leben. Die tiichtige Verkduferin ist sehr ge-
sucht. Sagte doch letzthin ein Geschéaftsmann, dass auf ein Stellen-
angebot fiir eine tiichtige Konfektionsverkduferin keine einzige
Anmeldung eingegangen sei. Die Organisationen kampfen um zeit-
gemidfie Entlohnung, und die Arbeit an und fiir sich ist doch
interessant und eine hiibsche Frauenarbeit, die sicher viel weib-
licher ist, als Tag fiir Tag die Schreib- oder Rechenmaschine zu
bedienen.

Der Eintritt ins Erwerbsleben ist fiir die jungen Leute ein
wichtiger Moment; bei unsern Lehrmiddchen hat man immer zu
kdmpien gegen die Missachtung ihrer eigenen Arbeit und die Idee,
flir den vermeintlichen kleinen Lohn sei doch. geringste Arbeits-
leistung gut genug. Der Unterricht muss ihnen den Wert ihrer
eigenen Arbeit eindringlich klar legen. Gelingt es, sie zur Idee zu
bekehren, dass die 50 bis 70 Fr. kein eigentlicher Lohn, sondern
eine Aufmunterung seien, deren sonst kein Lehrmédchen teilhaftlg
werde, und dass tiichtige Arbeit ganz zum eigenen Vorteil aus-
schlage, dann ist das weitere Arbeitsfeld gut vorbereitet. Das erste
Semester Berufskunde ist ganz dem Lehr- und Dienstverhiltnis
gewidmet. Wie findet man eine Lehrstelle? Wir besprechen die
Berufsarbeit, die Schule, die Geschiftsordnung, den Lehrvertrag,
wo wir zum ersten Male ein Schutzgesetz kennen lernen, aber allen
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Rechten eindringlich die Pilichten gegeniiberstellen. Wir besprechen
die  Stellenvermittlung nach auswiérts, die Krankenkassen usw.
Ahnlich wie das Lehrlingsverhiltnis besprechen wir spéter das Dienst-
verhiltnis. Die Erwerbsaussichten werden in der Buchfithrung prak-
tisch verwertet.

Ich ging bei der Aufstellung des Lehrplanes von der Frage aus:
,Was braucht dieses junge Midchen?“ Der Lohn des Lehrmad-
chens ist uns behililich zum Aufbau des einfachsten Kassenbuches;
der Lohn wird zu Hause abgegeben, also rechnen wir mit dem
Taschengeld. Fiir die Buchfiihrung der Verkduferin kommen Be-
sprechungen iiber Sparkassenbuch, Obligationen und Steuerberech-
nung dazu; die Midchen staunen, wie das Leben so teuer und
wie schwer es sei, auch nur einen Franken zu ersparen. Die Ver-
kduferin wird Hausfrau, bevor sie selbststindige Geschiftsfrau wird.
Wir fiihren ein Haushaltungsbuch; ich war erstaunt, zd sehen, wie
sehr sich unsere Schiilerinnen dafiir interessieren. Die Verkauferin
kann Filialleiterin werden; aus Konsumabrechnungen haben wir
ein Schulbeispiel zusammengestellt wie die Angestellte kontrolhert
wird, also hauptsichlich Kontokorrent und Bilanz. Zum Schlusse
arbeiten wir die Buchfithrung eines kleinen Ladengeschaftes aus.
Die Buchfiihrung gibt an der Priifung oft schlechte Ergebnisse; die
Midchen haben mit ganz wenig Ausnahmen keine Gelegenheit,
das theoretisch Gelernte praktisch zu verwenden. Kurze, einfache
Beispiele mit oft erneuten Abschliissen scheint mir hier das einzig
Richtige, damit die Schiilerinnen den Grundgedanken erkennen
lernen; werden sie in spiterer Dienststellung zu Buchfiihrungsarbeit
zugezogen, so haben sie reichlich Gelegenheit, wieder Kurse zu
besuchen, um schwierige Systeme kennen zu lernen; sie werden
dann aus der Notwendigkeit heraus ganz anders arbeiten.

Es ergibt sich von selbst, dass das, was in der Berufs-
kunde behandelt wird, Stoff gibt zur Deutschiibung: Geschéfts-
brief und freie Niederschrift. Ich lasse den Brief in seiner duflern
Form peinlich sorgfiltig ausfiihren; den Inhalt absolut einfach zu
gestalten, kostet unendliche Miihe; dass der Brief geschrieben wird,
wie er hoflich gesprochen wiirde, will man schwer glauben, immer
wieder kommen verdrehte, sogenannte kaufminnische Formen, die
die Méddchen irgendwo aufgeschnappt haben. Sehr beliebt ist der
freie Aufsatz; er ist auch ein Mittel, die Schiilerinnen kennen zu
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lernen und nicht in den alten Fehler zu verfallen, sie als Lehr-
objekt zu behandeln, sondern in ihnen das jiingere Menschenkind
zu sehen, dem man weiter helfen moéchte, und dem es in der
Schule wohl sein soll. Ich scheue mich auch nicht, Gedichte vor-
tragen zu lassen. Der Zweck heiligt mir hier die Mittel; denn wenn
damit geholfen wird, den jungen Midchen den Schulbesuch lieb
zu machen und sie zu veranlassen, spéter einmal zu einer Gedicht-
sammlung zu greifen, statt zum Kolportageroman, so ist auch eine
solche Stunde Lebenskunde. -

Das Rechnen, bewegt sich in einfachsten Bahnen. Kopfrechnen,
schriftliches Diktatrechnen, Schnellrechnen, dann ©/o-Rechnungen,
Anwendung der Grundoperationen auf den Beruf. Die Midchen
werden zur Mitarbeit beigezogen, bringen Rechnungen, die ihnen
vorkommen, zur Losung durch die Klasse.

Der franzosische Unterricht wurde aufgenommen, weil man
von der Verkduferin meistens Kenntnisse in mindestens einer Fremd-
sprache verlangt und es immer schade ist, wenn das, was in einer
Schule vorgearbeitet wurde, brach liegen bleibt. Der Unterricht
kdmpft mit groBiten Schwierigkeiten: aufierordentlich ungleiche Vor-
kenntnisse, sehr wenig Zeit zum Nachlernen oder Aufgabenlosen
So miissen wir auch hier Beschrinkung iiben.

Ich skizziere im weitern das Programm der Berufskunde fiir
die folgenden drei Halbjahre. Die Verkduferin nimmt eine sozial
sehr wichtige Stellung ein, ihr Anteil an der Gesamtarbeit, die ja
unser Leben ausmacht, ist von grofler Bedeutung. Sehen wir uns
doch in unserem Haushalt um: alle Dinge, die wir brauchen, sei
es zum Wohnen, zur Bekleidung, zum direkten Lebensunterhalt,
zu unserer Freude, sie sind doch meistens durch Kauf zu uns ge-
kommen, die Verkduferin hat sie uns iibermittelt. Ich wiinsche von
allen diesen Dingen, dass sie mir lange Zeit einen guten Dienst
tun, Freude bereiten, preiswert seien. In jedem Ding steckt ein
Stiick Verkauferinnenarbeit, diese ist heute ganz unentbehrlich. Hat
die Verkiuferin ihre wichtige Stellung erst erkannt, so muss sie der Ver-
antwortung bewusst werden, die ihr daraus ersteht. Sie verkauft Stoffe,
Geschirr, Mobel, Kleinigkeiten, Druckknopfe, Nahnadeln, Gemiise,
ganz gleich wie der Artikel heifit. Das Ding soll nicht Artikel so und
so fiir sie sein, sondern das Schlussresultat mannigfacher Arbeit. Wo
ist der Gedanke dazu entsprungen? Vielleicht war’'s die Idee eines
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Kiinstlers, die der Praktiker iibernommen hat. Der Plan musste ausge-
arbeitet werden, es galt die technischen Schwierigkeiten, Maschinen-
fragen zu 16sen, bis die Sache dem Arbeiter tibergeben werden konnte.
Der hat die Sache nun hergestellt, es ist seine Lebensarbeit; dem
schonen Glase hat ein Mensch die Form durch seinen Atem ge-
schenkt; wegen der kleinen Ndhnadel hat ihr Hersteller vielleicht
sein Leben verloren. Diese Arbeitskette noétigt mir doch Achtung
ab, vielleicht noch mehr, fast Ehrfurcht; der Artikel wird fiir mich
ein Stiick Weltleben; er interessiert mich; ich will den Arbeits-
faden zuriickrollen, um den Werdegang kennen zu lernen. Ist der
Artikel gut, so freue ich mich daran; ist er minderwertig, so hat
die Verkiduferin Bedauern. Meine Schiilerinnen bemerkten gelegent-
lich, es schmerze einen, dass so viel Menschen daran arbeiten
mussten, etwas Unwertes zu erzeugen ; diese Idee sei erniedrigend. So
lernt die Verkiuferin ihre Verkaufsgegenstinde kennen und lieben; sie
wird sie schmiicken, ihr Lager herausputzen, sie wird sich bemiihen,
sich ihrer Ware anzupassen. Muss das bestindige Umgehen mit
schonen und guten Dingen denn nur den Neid, oder das Geliisten
wecken? Es kann doch auch zur stillen Besitzerfreude werden, den
Charakter giinstig beeinflussen. In der Hand der Verkiduferin liegt
es ja nun, den Arbeitskreis zu schlieflen, sie ist das letzte Glied
in der Kette, sie steht da als Vermittlerin zwischen Produzent und
Konsument. Die Reihe der Arbeitenden sieht zu ihr auf: ,Wirst
du unsere Arbeit gut verkaufen?* Der Kiufer sieht zu ihr auf:
,verstehst du mich, und gibst du 'mir, was ich brauche, und was
mir zur Freude, nicht zum Arger und zur Qual wird?“ Das ist die
Stimmung, aus der heraus wir unsere eigentliche Berufskunde im
zweiten Halbjahr beginnen. Wir verfolgen die angekommene Ware
bis sie verkaufsbereit ist, besprechen alle Arbeiten, die damit ge-
schehen sollen; Beobachtungen aus der Praxis geben die schrift-
lichen Arbeiten dazu. Wir lesen Fabrikationsbeschreibungen, um
die Arbeitskette finden zu lassen; im Rechnen machen wir kauf-
minnische Verkaufsberechnungen, damit das Lehrmiddchen wei,
dass die Spanne zwischen Einkauf und Verkauf nicht allein Ge-
winn ist.

Wie gewinne ich Kaufer? Die Konkurrenz zwingt zur Reklame.’
Qualitit der Ware und gute Bedienung sind Reklamemittel, die
nicht zu tbertreffen sind. Wir gehen auch andern Reklamemitteln
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nach; die Verkduferin soll mit der Tagesreklame bekannt sein,
um richtig bedienen zu koénnen. Uberall heifit es: wahr, echt und
vornehm sein. Am meisten interessieren sich die Mddchen fiir die
Schaufensterdekoration. Im Bauplan fiir unser neues Gewerbeschul-
haus, der fix und fertig ist, sind fiir Verkduferinnen . zwei Lehr-
zimmer vorgemerkt, dazwischen ein Raum fiir Materialkunde und
Schaufensterdekoration. Doch die Finanznot unserer Stadt hat unsere
Hoffnung auf ein eigenes Heim abermals zu schanden werden lassen.
Die Gewerbeschule Ziirich hat 6000 Schiiler und ist heimatlos. Zu
allen moglichen und unmdglichen Lokalen muss: Zuflucht genom-
men werden. Der Zustand ist bedauerlich und unhaltbar; es wire
hochste Zeit, dass sich das Volk von Ziirich des Elendes seiner
Berufs- und Handwerkerschule anndhme! So ist-auch der Dekora-
tionsunterricht wieder ein Zukunftstraum, und wieder miissen wir
uns mit der Theorie begniigen, die Schiilerinnen anleiten, zu be-
obachten. \

Allen unsern gesellschaftlichen Beziehungen liegen Vertrdge
zugrunde, so dem Kaufe der Kaufvertrag. Durch Besprechung des-
selben stellen wir die weiteren Aufgaben der einen Hilite des dritten
Halbjahres, den Einkauf, auf rechtlichen Boden. ,Der gute Ein-
kauf ist das halbe Geschilt.“ Es ergeben sich Besprechungen iiber
die schweizerischen Industrien. Die Verkéduferin hat es in der Hand,
deren Dienerin zu sein. Eine ganze Serie Briefe wird ausgefiihrt:
Angebot, Bestellung, Lieferung, Faktur, Mangelriige, Zahlungs-
anzeige.

Nun kommt der Kiufer; er ist ja die Personlichkeit, die man
sich erwiinscht hat, die notwendig ist, dass die Verkiuferin ihre
Arbeit erfiillen konne. Der Kaufer betritt das Geschift doch meist
in einer frohen Stimmung; er hilt sich fiir den Gebenden. Wehe
der Verk#uferin, wenn sie nicht versteht, durch ein Wort, einen
Grufl, ihre ganze Haltung den Kéiufer sofort merken zu lassen:
»Ich habe dich verstanden, du bist willkommen, und ich werde
mein Moglichstes tun, dass du zufrieden bist“. Ich sage meinen
Schiilerinnen oft, das Verkaufen sei ja recht eigentlich geistige
Arbeit, das momentane Sichanpassen an den Kiufer, die Kunst, auf
seine Wiinsche sich -einzustellen, mit ihm, fiir ihn zu denken; das
Vorlegen usw. sind ja nur Begleiterscheinungen. Ja, Verkaufen ist
wohl eine Kunst, die gelerat werden muss! Wir kommen in der
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Schule immer wieder zum Schluss, die Verkauferin muss eine fein-
gebildete Dame sein, nur dann kann sie ihre Arbeit recht tun. Was
heifit -aber das? Nicht die aufgeputzte Personlichkeit mit ihrem
gonnerhaften Tone und der herablassenden Freundlichkeit und Ge-
schwitzigkeit ist es, sondern die weibliche Personlichkeit voller
Herzensgiite, mit Takt und feinen Umgangsformen, die alles ver-
meidet, was dem andern unangenehm sein kann, die gerne die
Dienende scheint, obwohl sie weif}, sie ist die Gebende; sie setzt
ihren Stolz darein, gute Arbeit zu tun, um ihrer selbst und der
Arbeit willen.

Wie unendlich reich ist der Verkehr mit den Kiufern, und wie
sehr erschwert sich die nicht denkende Verkduferin ihre Arbeit!
Sie versdumt .es, den Kiufer gleich zu beachten, wenn er ans Lager
oder in den Laden tritt. Er wird &drgerlich, ungeduldig, der Ver-
kauf ist dadurch schon gefdhrdet. Der Kdufer merkt Interesselosig-
keit, schlechte Manieren der Verkduferin; taktlose Redensarten
stoen ihn ab; sie ldsst ihn vielleicht sogar merken, er sei zur
unrechten Zeit gekommen, er habe gestért. Kein Wunder, wenn
dann die Arbeit unangenehm wird. Wir wissen ja alle, es gibt
Menschen, die, fast mochte man glauben, zur Qual ihrer Mit-
menschen zur Welt gekommen sind, die das ganze Personal eines
Geschiftes in Unruhe und Aufregung bringen konnen, die keine
Ahnung ihrer Pflichten als Kadufer haben; wenn diese, und ihre
Zahl ist nicht klein, erscheinen, dann ist die Verkduferin wohl zu
bedauern. Sie wappne sich mit Geduld, das ist das einzige, was
ihr frommen kann; was andere Erzieher, das Leben, am unange-
nehmen Kéufer nicht fertig gebracht haben, wird sie auch nicht
erreichen, am wenigstens durch Ungeduld, oder durch Aufsetzen
einer gekrinkten oder erbosten Miene, oder gar durch Grobheit.

Es gilt eben, das Vertrauen des Kaufers zu erwerben, und da
hilit alles mit, vom ersten Moment bis zum Weggehen des Kaufers.
Sieht dieser, dass man ihn versteht, seinen Wunsch verstanden hat,
ist er wohl auch schon gewonnen; dann heiBt es aber, dieses Ver-
trauen festigen und es nicht wieder entschliipfen lassen.

Diese unseligen Kriegsjahre waren ja auch unselige Verkaufs-
jahre. Es hiefi: das hat man nicht, das oder dies ist dafiir da. Musste
man ein Ding haben, so musste man eben kaufen, was angeboten
wurde. Aber die Zeit ist schon wieder gekommen, da die Verkiu-
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ferin wieder Warenkenntnis haben muss. Der Kaufmann sieht sich
in der Welt um, reist der Ware nach, hat sie entstehen sehen, weifl
dashalb etwas dariiber. Die Verkiuferin aber muss sich ihre Waren-
kenntnis meistens auf Umwegen, durch Belehrung, lange Erfah-
rung, Selbststudium holen. Der Grad der Warenkenntnis wird sich
besonders beim Empfehlen der Ware verraten. Merkt der Kiufer
wirkliche Kenntnisse heraus, so fasst sein Vertrauen tiefere Wurzel,
und wir alle wissen, solche Kaufer werden zu Freunden, sind dank-
bar, denn sie wissen wohl, eine gute Verkiuferin tut ihnen nicht
zu berechnende Dienste. Die gute Verkiduferin ist wirklich die
Freundin der Kdufer, sie muss ihnen gute Rite geben; man stellt
ja seinen Einkauf manchmal direkt auf sie ab; sie stellt ihre Kennt-
nisse zur Verfiigung bei Berechnung der Menge, Verwendung und
Behandlung der Ware, macht die Kiufer auf giinstige Gelegen-
heiten aufmerksam, vertritt so voll und ganz sein Interesse. Die
Fiirsorge der Verkduferin fiir den Kunden erstreckt sich noch weiter.
Kann sie zum eintretenden Kaufer sagen: ,In welcher Sprache wiin-
schen Sie, dass wir uns unterhalten?“, so wird sie auch das Ver-
trauen des Fremden gewinnen, der dann nicht misstrauisch lauert,
ob er nicht wegen seiner Ungeschicklichkeit im Sprachgebrauch
tibervorteilt werde. Er fiihlt sich gut aufgehoben, und durch einen
zufriedenen Kaufer werden vielleicht mehrere stindige Kunden ge-
wonnen, '

Wir haben schon gesehen, dass die Verkiduferin sehr oft die
Wahl des Kaufers bestimmt. Ob sich unser Heim fiille mit guten
oder wertlosen Dingen, ist also nicht zuletzt von der Verkiuferin
abhingig. Hat sie Geschmack und kiinstlerischen Sinn, und
kann sie auch Ware und Kiufer in Wechselwirkung bringen, hat
sie zudem ein sicheres Urteil dariiber, was gute Qualitit sei,
und gelingt es ihr, die Wahl des Kiufers auf solche Dinge
fallen zu lassen, so tut sie eigentliche Kulturarbeit. Ist unsere Um-
gebung wieder schlicht, dauerhaft und echt, so muss auch der Sinn
wieder kommen fiir das Echte und Unverfilschte, und der Geist
der Oberflachlichkeit und der Liige wiirde bekadmpft, der nicht zu-
letzt mit dem Schund in unser Leben gekommen ist. — Das ist
unsere Einstellung fiir die eigentliche Verkaufskunde, die den zweiten
Teil des dritten Halbjahres einnimmt. Die Schiilerinnen haben reges
Interesse daran; wenn alle Details besprochen worden sind: Emp-
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fang der Kunden, Frage nach dem Wunsch, Vorlegen, Empiehlen
der Ware, Beratung, Verpacken, Zusenden, schwieriger Verkauf,
Umtausch, stellen die Schiilerinnen recht hiibsche Verkaufsszenen
Zusammen. ks ,

Das vierte und letzte Semester bringt einerseits sehr konkrete
Ubungen. Abschluss des Kaufes ist die Zahlung. Was ist Geld?
Wir machen Ubungen mit fremdem Geld. Was ist eine indirekte
Zahlung? Es gibt eingehende Postcheckiibungen; wir sprechen
vom Wechsel in aller einfachster Form. Andererseits sollen sich die
Schiilerinnen aussprechen, Vorfélle aus der Praxis zur Besprechung
bringen. Tagesfragen, Dinge, die sie beschéaftigen. Wenn nur solche
Sachen nicht so sehr zeitraubend wiéren! ,Une telle perte de temps
est tout profit aprés,“ sagte kiirzlich ein Lehrer der J. J. Rousseau-
Schule in Genf; moge er Recht haben. Die Gewerbeschullehrerin
muss ihr Alles daran setzen, das Vertrauen der Schiilerinnen zu
gewinnen, nur dann hat ihre Arbeit Wert. Riickt dann die Lehr-
lingspriifung heran, so flammt der Lerneifer gewohnlich noch ein-
mal auf, da die Priifung doch den meisten Schiilerinnen Eindruck
macht. Die Lehrlingspriifung ist bei uns Sache des Volkwirtschaits-
wesens, das die Abnahme der Examen dem Gewerbeverband iiber-
geben hat. - Die Priifungen der Verkduferinnen sind den gewerb-
lichen angegliedert. Es wird gepriift: theoretisch Muttersprache,
Lesen, freier Aufsatz oder Geschiftsbrief, miindliches und schrift-
liches Rechnen, Buchfiihrung. Unsere Gewerbeschule hatte bis jetzt
leider wenig Einfluss auf die Gestaltung dieser Priifung.

Fiir die praktische Priifung werden die Madchen bei uns in
Ziirich einem fremden Geschift zugewiesen. Zuerst oifneten sich
nur die Warenhduser zur Abrtahme der Priifung, an der dann die
Midchen auf Warenkenntnis und Fertigkeit im Verkaufen gepriiit
werden. Vorteile hat diese Art Priifung ‘insofern, als schon 6iters
die Kandidatinnen gleich als Verkiuferinnen eingestellt wurden;
die Praxis schitzt also die gelernte Verkduferin. Sonst hat diese
Priifungsart viele Nachteile, wie ich beobachtet habe. Die Midchen
sind befangen, — es heifit bestidndig: ,Diese Artikel fiihrten wir
nicht, wir kennen sie nicht“. — Ich verwendete mich bei Gelegen-
heit meines letztjahrigen Referates in Ziirich um Priifung am Lehr-
ort, vorl:éiufig ohne Erfolg. Aufierordentlich freute ich mich, diesen
Modus in Schaffhausen durchgefiihrt zu sehen. Die Prinzipale er-
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klarten sich sofort einverstanden damit, wenn nicht Experlen aus
der Konkurrenz beigezogen wiirden. So konnten die beiden ersten
Lehrmadchen am Lehrort gepriift werden. Die Prinzipale dufierten
sich nur giinstig {iber die Einftihrung der obligatorischen Lehre
und die Priifung am Lehrort. Diese diirfte auch fiir die.Berufs-
beratung eine sehr wertvolle Hilfe werden, gute Lehrorte kennen
zu lernen. i

Es zeigt sich durch die ganze Lehre und an der Priifung, dass
einzelne Lehrmddchen keine Gelegenheit haben, sich eigentliche
Warenkenntnisse anzueignen, deren Vermittlung doch Kern der
praktischen Lehre sein sollte. Haben Prinzipale oder Vorgesetzte
Verantwortlichkeitsgefiihl, so werden sie den Lernenden gerne alles
das vermitteln, was sie in langer Erfahrung gewonnen haben. Leider
aber werden’ noch viele Lehrmadchen nur als billige Arbeitskrait
angesehen, man kiimmert sich kaum um sie, Fragen werden sehr
bestimmt abgelehnt; so lernen diese Mddchen kaum mehr als was
auf der Warenetiquette steht, und wir wollten Warenkunde in den Lehr-
plan der Schule auinehmen. Die aufierordentliche Raumnot unserer
Schule und die schon oft erwdhnten Sparmafinahmen lassen auch
dieses wichtige Postulat, hoffen wir nur fiir ganz kurze Zeit noch,
unerfiillt. Dagegen hat der Verband der Verkiuferinnen, anschliefend
an mein letztjahriges Referat, sofort eine Eingabe an unsere Direktion
gemacht, mit der Bitte, Warenkundkurse zu veranstalten. Der erste
Kurs fand im Winter statt (Vortrige aus der Textilbranche), dem
auch die Lehrméddehen beiwohnen durften. Der Besuch war {iber-
raschend grofl, wohl 150 Teilnehmer folgten den auBlerordentlich
gediegenen Darbietungen von Herrn Prof. Ruest; auffillig grof
war die Zahl der minnlichen Zuhorer, Einkdufer, Verkdufer, Zoll-
beamte, ein Zeichen dafiir, wie erwiinscht und notwendig solche
Bildungsgelegenheiten sind. '

Was die Schiilerinnen selber zum Lehrzwang meinen? Ich
habe sie direkt gefragt, und sehr offen ist die Antwort ausgefallen.
Mit ganz wenig Ausnahmen kommen sie gerne zur Schule; be-
sonders freute mich, dass sie alle herausfanden, was die Schule
in erster Linie will: ihnen helfen, die richtige Einstellung zu ihrem
Berufe zu finden, sie anzuleiten, die eigene Arbeit hochzuschitzen,
sie zu lieben und sich selber einzudenken als ein Glied der Gesamt-
arbeit. Ihre praktische Lehre ist ein {iberaus buntes Bilderbuch,
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Bild stofit dringend an Bild; die Schule gibt ihnen Gelegenheit,
dariiber nachzudenken, sich auszusprechen und das Ergebnis ge-
ordnet als Kenntnis einzureihen. Alle Schularbeit ist ja nur willige
Dienerin des Berufes., — Was die Prinzipale sagen? Nur wenige
haben personlich Schulbesuche gemacht. Doch scheint mir je ldnger
je mehr, der Lehrzwang werde von der seriésen Prinzipalschaft
recht wohlwollend aufgenommen ; das Ladenlehrmaddchen mit Vertrag
hat sich bei uns gut eingebiirgert.

Stehen Praxis und Schule, sich erginzend, zusammen, so sollte
es doch moglich sein, dem Verkiduferinnenstande ernsthaften Nach-
wuchs zu erziehen, Verkiduferinnen, die im harten Existenzkampf
ehrenhaft ihren Platz behaupten kdnnten, als verstindige, wertvolle
Hiliskrifte der Arbeitgeber und als kundige Beraterinnen der Kdufer.

ZURICH FRIDA GENTNER
ooao

LICHT IM DUNKEL

Von MAX GEILINGER

Sterneniibermaf}, vertausendfachte
‘Funken einer langst vergliihten Welt,
Aufgeweht von kithlem Wind, der sachte
Feuer iiberflog im fernen Feld!

Gliiht ihr Mut fiir neue Sternenheere,

Deren Flammenschwert die Nacht durchbricht?
Wir, die dunkel stehn und viel entbehren,
Heben leere Becher hoch ins Licht,

Bis sie trdufen, voll von Sternenschimmer,
Der als Silberstrom aus Wolken glitt;
Denn, wer diirstend bangt, verzage nimmer,
Bringt er fromm den leeren Becher mit.

Spate Seelen fliigeln auf, wie Raben,
Schwarzgeschwingt, doch ohne Herzeleid,
Fliigeln hoher, und sie sind erhaben
Uber alles, wie vergangne Zeit.

ooo

28



	Die Berufsausbildung der Verkäuferin

